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Über dieses Buch 

 

Thomas und Claudia gehören zur Mittelaltergruppe 
»Rossburger Ritter«. Auf einem Mittelaltermarkt, der auf 
einer Wiese am Fuß der Burgruine Liebstein stattfindet, 
geraten sie zusammen mit ihren Freunden durch ein 
rätselhaftes Ereignis ins Jahr 1325. Dort wird die Gruppe 
getrennt und die einzelnen Mitglieder müssen, zeitweise 
auf sich gestellt, eine ganze Reihe teils lebensbedrohlicher 
Situationen meistern. So werden sie unter anderem mit 
Zeitreisenden aus dem zweiundzwanzigsten Jahrhundert 
konfrontiert, die mit aller Macht den Lauf der Geschichte 
zu ihren Gunsten verändern wollen und dabei im 
wahrsten Sinne des Wortes über Leichen gehen. 

 
Gelingt es den Rossburger Rittern, wieder in die 

Gegenwart zurückzukehren? Schafft es Thomas, seine 
Angebetete, die bildhübsche Gundhild vom Lerchenberg, 
aus den Fängen des Raubritters Florian vom Mühlental 
zu befreien? Was hat es mit der mysteriösen Gruft auf 
sich und welches dunkle Geheimnis hütet Stefan Heil-
mann, der Veranstalter des Mittelaltermarkts? 

 
Lassen Sie sich vom ersten Band dieses turbulenten 

Zeitreiseabenteuers zu einer aufregenden Reise ins 
vierzehnte Jahrhundert entführen und hoffen Sie, dass 
Ihnen auf dem nächsten Mittelaltermarkt nicht das 
gleiche Schicksal widerfährt. 
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Der Zeitsprung 
 
 

17. Juni 2017 
  

»Los, raus aus den Federn!«  
Claudia musste lachen, als sie in das verschlafene 

Gesicht ihres Bruders schaute. Dabei schien es, als 
hüpften die Sommersprossen auf ihrer kleinen Stupsnase 
hin und her, was ihr ein recht kesses Aussehen verlieh. 
Wie so oft war Thomas erst nach Mitternacht ins Bett 
gegangen. Garantiert hatte er wieder stundenlang mit 
seinen Internetfreunden gechattet oder zusammen mit 
ihnen am Computer irgendwelche sinnlosen Rollenspiele 
gespielt. Claudia war, was diese Dinge betraf, ganz 
anders. Chats und Computerspiele interessierten sie nicht. 
Der Schlaf war ihr wichtiger. Überhaupt lebte sie 
wesentlich gesundheitsbewusster als ihr Bruder. 

»Komm endlich raus da!«, wiederholte sie ihre 
Forderung mit Nachdruck und schon nicht mehr ganz so 
freundlich. »Wir haben gut eine Stunde Fahrt vor uns und 
das Auto muss noch beladen werden.«  

Müde blickte Thomas auf den Wecker. Es war 4 Uhr. 
In sieben Stunden würde der Mittelaltermarkt auf der 
Burgruine Liebstein beginnen. Heute war Samstag. Die 
meisten Marktleute waren schon gestern angereist. Da 
Claudia diese Woche jedoch Spätdienst hatte, konnten sie 
erst heute früh starten. Umso größer war dafür die 
Hetzerei, denn schließlich wollten sie nicht zu spät 
kommen. Deswegen hatte er die letzte Nacht bei seiner 
Schwester verbracht. Sie hatten gehofft, dadurch etwas 
Zeit zu sparen. Er quälte sich mühsam aus dem Bett und 
schlurfte ins Bad. In der Zwischenzeit deckte sie den 
Frühstückstisch. 



 

 
5 

Nachdem sie ausgiebig gefrühstückt hatten, ging 
Claudia in ihr Schlafzimmer, um sich für die Fahrt fertig 
zu machen. Es dauerte nicht lange und sie rief nach 
ihrem Bruder, der sich inzwischen schon umgezogen 
hatte. Wie so oft hatte sie Probleme mit ihrem 
Mittelalterkleid, das auf dem Rücken geschnürt war. 
Bereitwillig half er ihr. Mit seiner Tunika und seiner Hose 
hatte er es weitaus leichter. Nachdem die Schnürung 
endlich perfekt saß, machte sie ihre Haare zurecht und er 
schnallte seinen Gürtel um, an dem ein Trinkhorn, seine 
Tasche und ein kleines Messer hingen. Nun waren sie 
startklar und konnten das Haus verlassen. 

Sie liefen zu Thomas‘ Wagen und fuhren zu seiner 
Garage. Dort lagerten all die Dinge, die sie für den Markt 
benötigten. Sie räumten das Zelt, mehrere Schaffelle, 
Wolldecken, ihre Schlafsäcke und die anderen Sachen ins 
Auto. Zum Schluss kramte Thomas in der Schublade der 
Werkbank und versuchte, ein kleines schwarzes Kästchen 
unauffällig in die Tasche zu stecken. Doch Claudias Blick 
entging so schnell nichts.  

»Was ist das?«, fragte sie ihn und zog dabei eine 
Augenbraue hoch.  

Ob er wollte oder nicht, er musste es ihr sagen, denn 
sie hätte nicht locker gelassen und ihn während der 
ganzen Fahrt damit genervt. 

»Du weißt doch noch, was letztes Jahr im August auf 
dem mittelalterlichen Stadtfest passiert ist?«  

Das wusste sie sehr genau.  
»Natürlich kann ich mich daran erinnern«, antwortete 

sie. »Eigentlich hätte eine Security-Firma den Markt 
bewachen sollen, doch dummerweise ist da so einiges 
schiefgelaufen. In der Nacht zum Sonntag haben be-
trunkene Jugendliche das Lager angegriffen. Es gab 
mehrere Verletzte, auch dich hat es damals erwischt.«  

Er nickte.  
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»Und was hast du denn nun eingesteckt?«, bohrte sie 
weiter. 

»Hm, na ja, also ich habe mir gedacht, falls sowas 
wieder passiert, will ich mich ordentlich wehren können. 
Und unsere Schaukampfwaffen sind im Zelt ziemlich un-
praktisch. Deshalb habe ich mir einen Elektroschocker 
gekauft.« 

»Du hast was?!« Sie war außer sich. »Die Dinger sind 
saugefährlich! Das Teil bleibt hier!«  

»Das Teil kommt mit! Wenn du dich verprügeln lassen 
willst, ist das deine Sache. Ich werde mich im Ernstfall 
verteidigen«, entgegnete er entschieden.  

Es hatte keinen Sinn, mit ihm zu diskutieren. Nach 
einer Weile gab Claudia zähneknirschend auf und 
Thomas steckte ein paar Reservebatterien ein. Dann 
fütterte er das Navi mit der Zieladresse. 

Er war noch nie auf diesem Mittelaltermarkt gewesen 
und schon sehr gespannt, wie die nahegelegene Burgruine 
wohl aussehen würde. Zumindest hoffte er, dass es dort 
halbwegs vernünftige Sanitäranlagen gab. Die hygieni-
schen Bedingungen waren für die Marktleute oftmals 
nicht optimal, um es vorsichtig auszudrücken. 

Laut Navi würde die Fahrt eine Stunde und acht 
Minuten dauern. Hoffentlich kamen ihnen unterwegs 
keine Unfälle, Umleitungen oder Staus in die Quere. Viel 
Zeit für den Aufbau des Zelts würde vermutlich nicht 
mehr bleiben. Darum fuhren sie sofort los. 

Auf der Autobahn kamen sie recht gut voran. Das 
Wetter war ausgezeichnet, kein Wölkchen trübte den 
strahlend blauen Himmel. Heute würde es sicher wieder 
sehr heiß werden. Zum Glück waren kaum LKWs 
unterwegs. Die Geschwister hatten gute Laune, der Streit 
von vorhin war vergessen. Sie freuten sich auf den Markt, 
auf die vielen Händler, die sie kannten und besonders auf 
die anderen Mitglieder der Rossburger Ritter. In diesem 
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Jahr fuhren sie zu ihrem ersten Markt, obwohl es bereits 
Mitte Juni war. 

Vor zwei Jahren war die Mittelaltergruppe von Sven, 
einem gleichaltrigen Kumpel von Thomas, gegründet 
worden. Die Mitglieder hatten diesen Namen ausgesucht, 
weil sie in der Nähe der Ruine der Rossburg wohnten, 
einer ehemaligen Raubritterburg. Dort trafen sie sich 
einmal in der Woche zum Schwertkampftraining. Ihre 
Vereinsfahne hatten sie nach dem Wappen von Florian 
vom Mühlental gewählt, einem Raubritter, der auf dieser 
Burg gelebt hatte. Auf blauem Grund war ein schwarzes 
Ross zu sehen, der Rand war gelb. Bei jedem Mittel-
altermarkt zierte diese Fahne seitdem ihr Lager. 

 
Die letzte Viertelstunde mussten die Geschwister auf 

der Landstraße fahren. Nach wenigen Minuten kam eine 
Umleitung, die aber dank Navi kein Problem war. Doch 
kurz vor ihrem Ziel hatten sie plötzlich einen Traktor vor 
sich, der mit einer Geschwindigkeit von knapp zwanzig 
Kilometern pro Stunde entlangzuckelte. Überholen war 
auf dieser kurvenreichen Strecke völlig unmöglich. 
Thomas war nur am Fluchen und Claudia hatte alle 
Mühe, ihn zu beruhigen. Trotzdem kamen sie pünktlich 
auf dem Markt an. 

Die anderen Mitglieder ihrer Gruppe waren beim 
Frühstück versammelt. Sven, Gründer und somit auch 
Chef der Rossburger Ritter, saß an der Stirnseite der 
Tafel und stand nun auf, um die beiden zu begrüßen. Er 
war groß, schlank und hatte kurze dunkelbraune Haare. 
Rechts neben ihm saß Mirjam, seine Verlobte. Sie war 
vierundzwanzig Jahre alt, hatte eine ziemlich stämmige 
Figur und trug ihr blondes Haar ebenfalls kurz. Dann 
folgten Karsten, ein rothaariger Bäckergeselle, und 
Swenja, seine zwanzig Jahre alte, zierliche Freundin, die 
ihm gerade einmal bis zur Schulter reichte. Das war auch 
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kein Wunder, denn er war über zwei Meter groß. Da er 
obendrein einen roten Vollbart trug und ständig eine 
zerzauste Frisur hatte, wurde er von allen nur »Barbar« 
genannt. Die beiden waren schon längere Zeit zusammen 
und hatten vor, sich heute Abend im Lager offiziell zu 
verloben. Karsten und Swenja gegenüber saßen Bernd 
und Holger, zwei Elektriker. Bernd war mit neunund-
fünfzig Lenzen das älteste Mitglied der Gruppe. Holger 
kam mit seinen zweiundvierzig Jahren auf den zweiten 
Platz. Beide waren hervorragende Bogenschützen und 
betreuten auf den Mittelaltermärkten einen Bogenschieß-
stand. Außerdem wohnten sie schon seit Ewigkeiten 
zusammen, was bei einigen Marktleuten genügend Raum 
für diverse Spekulationen und abfällige Bemerkungen 
bot. Die Gruppenmitglieder tickten da anders. Sie waren 
tolerant und akzeptierten Bernd und Holger so, wie sie 
waren. 

 
Thomas und Claudia setzten sich an die Tafel zu den 

anderen.  
»Und? Wie war die Fahrt?«, wollte Sven wissen.  
»Es ging einigermaßen«, antwortete Thomas, und seine 

Schwester ergänzte lachend: »Bis auf den Traktor vor 
uns.« 

»So kurz vor dem Ziel ist das schon ärgerlich«, 
grummelte Thomas, musste dann aber auch lachen, als er 
in die grinsenden Gesichter seiner Freunde schaute. 

Nachdem sie sich über den neuesten Klatsch und 
Tratsch in der Mittelalterszene unterhalten hatten, fragte 
Thomas: »Habt ihr eigentlich schon mal den Veranstalter 
gesehen, diesen Stefan Heilmann?« 

Sven schüttelte den Kopf.  
»Ich habe nur am Telefon mit ihm gesprochen, aber 

ich kann dir seine Visitenkarte zeigen. Da ist auch ein 
Foto drauf.«  
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Er griff in die Tasche und hielt ihm die Karte hin. 
Claudia warf ebenfalls einen neugierigen Blick darauf. 

Noch bevor Thomas etwas erwidern konnte, mischte 
sich Karsten in das Gespräch ein: »Ich habe ihn schon 
gesehen. Gestern Abend haben wir sogar ein paar Worte 
miteinander gewechselt.«  

Die Rossburger Ritter beendeten ihre Mahlzeit und 
waren im Begriff aufzustehen, als Karsten noch etwas 
einfiel.  

»Ach, fast hätte ich es vergessen«, rief er. »Ich habe 
gestern Vormittag, bevor wir losgefahren sind, ein wenig 
im Internet recherchiert, um etwas zur Burgruine 
Liebstein zu erfahren. Dabei habe ich durch Zufall eine 
Sage über den Raubritter Florian vom Mühlental 
gefunden, der im vierzehnten Jahrhundert auf ›unserer‹ 
Rossburg lebte. Ich habe sie mal ausgedruckt.«  

Er zog einen Zettel aus der Tasche und räusperte sich. 
Alle lauschten gespannt, als er zu lesen begann: 

 
»Raubritter Florians Ende  
Einst lebte der verwegene Raubritter Florian vom Mühlental 

zusammen mit seiner Schwester Swanhilda auf der Rossburg. Die 
Jungfrau war nicht mit Schönheit gesegnet. Sie war klein, rundlich, 
hatte einen Buckel und zog das linke Bein nach. 

Der Herr der Rossburg war in der ganzen Umgebung verhasst 
und gefürchtet. Er und seine Männer machten als Wegelagerer die 
vorbeiführende Handelsstraße unsicher. Unzählige Händler wurden 
von ihnen ausgeraubt und nur wenige kamen mit dem Leben davon. 

Nun geschah es, dass sich Florian in die Schwester seines 
Verbündeten Arnulf vom Lerchenberg, einem ebenso grausamen 
Raubritter, verliebte. Sie hieß Gundhild, war blutjung und 
wunderschön anzuschauen. Doch sie erwiderte seine Liebe nicht. Sie 
war einem einfachen jungen Burschen zugetan, der auch sie von 
Herzen liebte. Aber das hinderte Florian nicht, er wollte sie um 
jeden Preis zur Frau. Arnulf war zuerst gegen diese Verbindung, 
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denn er kannte seinen Verbündeten recht gut und wollte seine 
Schwester nicht ins Unglück stürzen. Doch dann wetteten die 
beiden Männer um den Sieg bei einem Turnier. Florian gewann 
und Arnulf musste versprechen, ihm zu helfen. War Gundhild 
nicht willig, so sollte sie mit Gewalt vermählt werden. 

Eines Tages, als Florian ein großes Gelage auf der Rossburg 
gab, weilte Arnulf unter den Gästen. Und so geschah es, dass sich 
Swanhilda in ihn verliebte. Als sie hörte, dass seine Schwester mit 
ihrem Bruder verheiratet werden sollte, träumte sie von einer 
Doppelhochzeit. Doch Arnulf lachte sie aus. Was sollte er mit solch 
einem entstellten Weibe anfangen? Swanhilda war anfangs tief 
betrübt, aber dann sann sie auf grausame Rache. 

Um Gundhilds Willen endgültig zu brechen, nahm Florian 
ihren Geliebten und einige seiner Freunde gefangen. Sie sollten als 
Krönung der Hochzeitsfeierlichkeiten hingerichtet werden. 

Als der Tag der Vermählung endlich gekommen war, schlich 
Swanhilda im Morgengrauen mit einer Karaffe in der Hand 
heimlich in den Weinkeller. Dort lagerten reichlich Fässer mit 
lieblichem Wein. Eines war besonders groß und genau dieses hatte 
ihr Bruder für das Festgelage ausgewählt. Der Moment der 
Vergeltung war gekommen. Sie öffnete den Deckel und schüttete 
den Inhalt der Karaffe in den Wein. 

Als die Hochzeitszeremonie zu Ende war, begann das große 
Festgelage. Die Gäste becherten fröhlich und prosteten sich zu. 
Doch plötzlich kippten sie einer nach dem anderen tot von ihren 
Stühlen oder fielen vornüber auf die reich gedeckte Tafel. Swanhilda 
triumphierte, aber ihr Plan ging nicht völlig auf. Arnulf, Florian 
und einige seiner Gefolgsleute tranken nichts von dem Wein, denn 
sie wurden just zu dieser Zeit im Burghof in einen Kampf 
verwickelt. Mehrere Männer aus dem Dorf waren gekommen und 
hatten die Burg angegriffen, um den jungen Burschen und seine 
Freunde zu befreien. Auch Gundhild blieb am Leben, weil Florian 
sie mit nach draußen gezerrt hatte. 
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Obwohl sie den Giftanschlag überlebt hatten, war das Schicksal 
den beiden Raubrittern nicht hold. Sie fielen im Kampf und der 
junge Bursche konnte seine Braut endlich heimführen. 

Florian und Arnulf fanden jedoch selbst im Tod keine Ruhe. In 
klaren Vollmondnächten wandeln sie klagend und stöhnend durch 
die alten Gemäuer, immer auf der Suche nach jemandem, der ihre 
gequälten Seelen befreien kann, damit sie endlich Frieden finden.« 

 
»Oh Mann! Jetzt hab ich ne Gänsehaut«, sagte Claudia. 
Thomas grübelte.  
»Was wird wohl aus der hässlichen Frau geworden 

sein? Ob sie sich anschließend selbst vergiftet hat? 
Vielleicht hat man sie ja auch hingerichtet.« 

»Das sind doch nur Spekulationen«, entgegnete sie. 
»Keine Ahnung«, antwortete Karsten. »Darüber war 

nichts in dem Forum, in dem ich die Sage gefunden habe. 
Aber über die Burg Liebstein standen ein paar 
interessante Dinge drin. Das muss ich mir aber alles noch 
mal genauer durchlesen. Es war gestern schon ziemlich 
spät. Ich kann dir ja den Link geben, wenn du möchtest.« 

Natürlich interessierte es Thomas. Er tippte die 
Internetadresse in sein Smartphone. 

Nach diesem kurzen Plausch zeigte Sven ihnen den 
Platz, wo sie ihr Zelt aufbauen sollten. Für die Ge-
schwister war das reine Routine. Es dauerte nicht lange, 
bis alles stand und eingerichtet war. Sie hatten sogar noch 
knapp eine Stunde Zeit bis zur Eröffnung des Markts. 

Thomas nutzte die Gelegenheit, um sich die Gegend 
anzuschauen. Der Mittelaltermarkt fand auf einer großen, 
von Buschwerk durchzogenen Wiese statt. Dadurch 
entstanden viele kleine Flächen, was den Vorteil hatte, 
dass jede Gruppe für sich lagern konnte. Auch die Ross-
burger Ritter hatten ihr eigenes Areal. Dort hatten sie ihre 
Zelte im Kreis aufgestellt. In der Mitte stand ein großer 
Tisch, an dem sie gemeinsam essen konnten. Daneben 
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befand sich eine Feuerschale, die sich außerdem als Grill 
eignete. 

Neben ihnen lagerte die Gruppe Legio Aurea. 
Übersetzt bedeutete der Name Goldene Legion. Thomas 
hatte bisher sehr wenig über diese Leute gehört. Er 
wusste nur, dass es sich um eine LARP-Gruppe handelte. 
LARP war die Abkürzung für Live Action Role Playing. 
Solche Gruppen beschäftigten sich hauptsächlich mit 
Rollenspielen und hatten den Ruf, es mit der 
Authentizität nicht so genau zu nehmen. Ihre Schwerter 
und Schilde waren zum Beispiel aus Schaumstoff mit 
Latexbeschichtung. Im Gegensatz zu ihnen waren die 
Rossburger Ritter eine Reenactment-Gruppe. Sie stellten 
historische Ereignisse möglichst originalgetreu nach, was 
sich auch in ihrer Ausrüstung widerspiegelte. Im 
Unterschied zu den Rossburger Rittern belächelten viele 
Reenactment-Leute die sogenannten Larpis. Legio Aurea 
nahm das erste Mal an einem so großen Markt teil. Bisher 
waren sie nur auf kleineren mittelalterlichen Stadtfesten 
und ein paar Weihnachtsmärkten dabei gewesen. 

Im Süden schlängelte sich ein schmaler Bach am Rand 
der Wiese entlang. Hinter diesem erhob sich ein 
langgestreckter Hügel, der mit allerlei Büschen und 
niedrigen Bäumen bewachsen war. Im Osten ragte die 
Kirchturmspitze der nahegelegenen Ortschaft Liebstein 
empor. Den Ort selbst sah man nicht, weil eine kleine 
Baumgruppe den Blick darauf versperrte. Dahinter 
befand sich ein großer Parkplatz, auf dem die Autos der 
Marktleute und der Besucher standen. 

Im Westen erstreckte sich dichter Wald. Am Hori-
zont konnte man, da die Sicht heute klar war, eine 
malerische Hügelkette erkennen. Allerdings wurde die 
Idylle durch eine Hochspannungsleitung getrübt, die quer 
über die Wiese führte. Die Ruine, die auf einer kleinen 
Erhebung nördlich des Lagers inmitten eines Misch-
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waldes thronte, war von hier aus nicht zu sehen. Thomas 
hatte im Internet gelesen, dass von ihr nicht mehr viel 
erhalten war und es keine Hinweise auf die Existenz einer 
Vorburg gab. Da er noch ein wenig Zeit hatte, wollte er 
sich selbst davon überzeugen und machte sich auf den 
Weg nach oben.  

Unmittelbar am Fuß der Anhöhe, hinter einer leichten 
Rechtskurve, befand sich eine kleine Höhle im Felsen. 
Vor dem Eingang stand eine Schautafel. Thomas erfuhr, 
dass die Höhle etwa fünfzig Meter in den Berg 
hineinführte. In vorchristlicher Zeit war sie ein heiliger 
Ort gewesen und für  Rituale genutzt worden. Sogar 
Menschen wurden hier geopfert, wie Ausgrabungen auf 
dem Gelände bestätigt hatten. Bei diesem Gedanken 
konnte einem schon mulmig werden. Leider war es nicht 
möglich, die Höhle zu betreten. Ein Eisengitter 
versperrte den Zugang. Zwar waren die beiden mittleren 
Gitterstäbe leicht auseinandergebogen, doch ein er-
wachsener Mann passte trotzdem nicht hindurch. Ge-
sichert wurde das Gitter mit einem massiven Vorhänge-
schloss. 

Ein schmaler Pfad wand sich in Serpentinen zwischen 
Büschen und Bäumen hoch zur Ruine. Hauptsächlich 
wuchsen hier Laubbäume, nur vereinzelt standen 
dazwischen einige Fichten. Der Pfad führte oben am 
Gipfel zu einer Holzbrücke, die sich über den Burg-
graben spannte. Im Graben, der nicht sehr tief war, lagen 
einzelne Steine. Sie waren aus der Burgmauer herausge-
brochen. Ansonsten schien die Mauer halbwegs intakt zu 
sein. An den beiden Wänden des Torbogens sah man 
Beschläge und Reste von Umlenkrollen aus Eisen. 
Vermutlich stammten sie von einem Fallgitter und 
anstelle der Brücke aus Holz hatte es hier im Mittelalter 
mit Sicherheit eine Zugbrücke gegeben. 
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Inmitten der Burganlage befand sich der Bergfried. Er 
war nur noch schätzungsweise zehn Meter hoch. Zinnen 
oder ein Dach fehlten. Eine schräge Bruchstelle an der 
Spitze ließ darauf schließen, dass er früher deutlich höher 
gewesen sein musste. Thomas überlegte, ob man da wohl 
irgendwie hinauf käme, verwarf diesen Gedanken aber 
schnell wieder. Dafür hatte er heute leider absolut keine 
Zeit. Vom Palas fehlte ebenfalls das Dach und Teile einer 
Wand waren eingestürzt. Wenige Meter daneben standen 
die Reste eines weiteren Gebäudes. Dazwischen befand 
sich ein Mauerfragment mit einer Öffnung, die mit einem 
Eisengitter gesichert war. An diesem hing ein altes, ver-
rostetes Vorhängeschloss. Er spähte hindurch und sah 
eine Treppe, die hinunter in die Dunkelheit führte. Zu 
gerne hätte er gewusst, was es dort unten zu sehen gab. 

Weitere Mauerreste sowie einige Steinhaufen im Burg-
hof ließen vermuten, dass hier mehrere Gebäude ge-
standen hatten. Er lief umher und überlegte. Gleich 
hinter der Brücke war sicher die Torhalle gewesen. 
Bestimmt hatte es hier auch eine Kemenate, ein Zeug- 
und ein Gesindehaus, eine Küche, ein Kornhaus, 
Unterkünfte für Bedienstete und Stallungen gegeben, so 
wie er es von anderen Burganlagen kannte. Im hinteren 
Teil des Hofs bedeckte eine große Steinplatte den Boden. 
Wahrscheinlich hatte sich dort einmal der Brunnen be-
funden. 

Mitten im Burghof lag ein großer Stein. Auf diesen 
setzte sich Thomas und begann darüber zu grübeln, von 
wem die Burg damals wohl erbaut worden war. Hatten 
hier edle Ritter gelebt? Oder waren es vielmehr Raubritter 
gewesen, die Reisende überfallen, gemeuchelt und sich 
anschließend an deren Besitztümern bereichert hatten? Er 
dachte an die Sage, die Karsten ihnen vorgelesen hatte. 
Sagen beinhalteten ja immer ein Körnchen Wahrheit. 
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Er versetzte sich in Gedanken in die Zeit, in der die 
Burg errichtet wurde. In seiner Fantasie hörte er die 
Hammerschläge der Schmiede und Steinmetze. Vor 
seinem geistigen Auge sah er, wie wuchtige Steine 
mithilfe von Baumstämmen, die als Rollen dienten, 
transportiert und dann mit Seilen, die an große Laufräder 
gebunden waren, auf Holzgerüste hochgezogen wurden. 
Arbeiter trieben diese Räder an, indem sie sich einzeln 
oder zu zweit in ihnen vorwärts bewegten. Er stellte sich 
vor, wie der Mörtel für die Mauern gemischt wurde und 
er spürte die Hitze des Brennofens, in dem die 
Lehmziegel gebrannt wurden. Wie gerne wäre er damals 
beim Bau der Burg dabei gewesen! Das war natürlich 
nicht möglich, denn niemand konnte in der Zeit reisen. 
Aber wenigstens hatte er genug Vorstellungskraft, um es 
sich auszumalen. 

Zu Hause hatte sich Thomas im Internet informiert. 
Leider war über die Burg nur sehr wenig bekannt. Sie 
wurde im Jahr 1086 erstmals urkundlich erwähnt und im 
siebzehnten Jahrhundert, während des Dreißigjährigen 
Krieges, verlassen. In all dieser Zeit hatte man sie 
vermutlich nie geplündert oder gebrandschatzt. Sonst 
hatte er nichts gefunden, auch nicht darüber, aus 
welchem Grund man sie aufgegeben hatte. War der letzte 
Besitzer, ein Adliger aus dem Geschlecht derer von 
Rodenberg, gestorben, ohne Nachkommen zu hinter-
lassen? Auf diese Fragen würde man wohl nie mehr eine 
befriedigende Antwort finden, weil auch von dieser 
Adelsfamilie so gut wie nichts bekannt war. 

Thomas hatte noch etwas Zeit, also nahm er sein 
Smartphone und öffnete das Internet. Die Verbindung 
hier oben war ausgezeichnet. Mit dem Link, den er von 
Karsten erhalten hatte, gelangte er schnell zu dem 
erwähnten Mittelalterforum. Dort beschäftigte sich eine 
Gruppe von Personen mit der Burgruine Liebstein und 



 

 
16 

ihrer Geschichte. Jemand hatte einen fast fünfzig Jahre 
alten Zeitungsartikel online gestellt, der Thomas‘ 
Interesse weckte. Damals hatten hier Ausgrabungen 
stattgefunden. Unter einem kleinen Anbau zwischen 
Palas und Kemenate, der offensichtlich als Kapelle ge-
nutzt worden war, hatte man einen Kreuzgewölbekeller 
freigelegt. Darin befand sich eine Gruft. In ihrer Mitte 
standen zwei große Sarkophage aus Marmor. Um diese 
herum waren mehrere kleine Steinsärge im Kreis 
angeordnet.  

Einer der Sarkophage gab der Fachwelt Rätsel auf. In 
ihm fanden die Archäologen unter den Grabbeigaben ein 
stark verrostetes Schwert, dessen Klinge nicht ge-
schmiedet, sondern gewalzt worden war. Auch wies das 
männliche Skelett darin nicht die üblichen Mangel-
erscheinungen auf, wie sie typisch für diese Gegend in 
jener Zeit waren. Vermutlich stammte der Verstorbene 
also nicht von hier. Und wenn man davon ausging, dass 
das Schwert gleichzeitig mit dem Mann in den Sarkophag 
gelegt worden war, konnte die Beisetzung noch gar nicht 
so lange her sein, wahrscheinlich höchstens einhundert 
Jahre. Nur war die Burg zu dieser Zeit schon längst nicht 
mehr bewohnt. Wie war er also hierher gekommen und 
wer hatte ihn beigesetzt? Lag hier eventuell sogar ein 
Verbrechen vor? Vom Namen des Verstorbenen waren 
nur ein senkrechter und an dessen oberem Ende ein Teil 
eines waagerechten Strichs erkennbar, was auf ein E, ein 
F oder ein T als Anfangsbuchstabe hindeuten konnte. 
Das Geburts- und  das Sterbedatum fehlten komplett. 
Der andere große Sarkophag daneben enthielt die Ge-
beine einer Frau. Von der Inschrift waren Name und 
Geburtsdatum noch lesbar. Bei der Verstorbenen 
handelte es sich um Gundhild vom Lerchenberg, geboren 
am 13. Juli 1302. 
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Manche Wissenschaftler interessierten sich außerdem 
für einen weiteren Sarkophag, der in einiger Entfernung 
unmittelbar an einer Wand stand. Auf der Innenseite des 
Deckels prangte eine Inschrift. Übersetzt lautete sie: Von 
Perun gesandt. Darunter war eine Axt in den Stein 
gemeißelt. Wieso wurde hier der oberste Gott der 
slawischen Mythologie erwähnt? Bei dem darin 
Bestatteten handelte es sich um einen Mann. Sein Schädel 
und die Oberschenkelknochen lagen auf der einen und 
der gesamte Rest des Skeletts auf der anderen Seite. War 
er dadurch zu Tode gekommen oder hatte jemand den 
Leichnam im Nachhinein geschändet? Die Sache wurde 
immer mysteriöser.  

Einer der kleinen Steinsärge beinhaltete ein weiteres 
Rätsel. In ihm fand man die Knochen eines Mannes, der 
definitiv geköpft worden war. Die Reste seiner Kleidung 
ließen darauf schließen, dass es sich nicht um einen 
reichen Edelmann handelte. Außerdem fehlten jegliche 
Grabbeigaben. Aus welchem Grund war ein einfacher 
Mann dort bestattet worden? 

Und letztlich fand man in der Gruft verschiedene 
Holzteile, die zusammengesetzt eine Art Altar ergaben. 
Unter den Gegenständen, die daneben lagen und 
möglicherweise zur Anbetung benutzt wurden, war auch 
eine Axt, die der auf der Innenseite des Sarkophagdeckels 
glich. 

Den folgenden Forumsbeiträgen konnte Thomas 
entnehmen, dass man vor kurzem damit begonnen hatte, 
die Knochen, die Schwertklinge und die restlichen 
Grabbeigaben erneut zu untersuchen. Als der Zeitungs-
artikel verfasst worden war, steckte zum Beispiel die 
Radiokarbonmethode noch in den Kinderschuhen. Heute 
war sie bedeutend präziser. Auch DNA-Tests waren 
damals nicht möglich. Leider waren die neuen Ergebnisse 
bisher nicht veröffentlicht worden. 
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Das klang ja richtig spannend! Thomas war hellauf 
begeistert. Er überlegte: Die Gruft befand sich also unter 
der Kapelle und diese stand ursprünglich zwischen dem 
Palas und der Kemenate. Noch einmal ging er zu dem 
Eisengitter mit dem Vorhängeschloss. Er betrachtete die 
Stufen, die in die Tiefe führten. Da unten musste die 
Gruft sein! Als er genauer hinsah, bemerkte er, dass jede 
Menge Schutt und Geröll am Fuß der Treppe lagen. 
Hoffentlich war dort nicht die Decke eingebrochen. 

Er rüttelte am Gitter, doch es bewegte sich keinen 
Millimeter. Dann untersuchte er das Schloss. Er kramte 
in seinen Taschen, fand aber nichts darin, womit man es 
hätte knacken können. Allerdings kannte er einen Trick. 
Wenn man auf eine bestimmte Stelle eines solchen 
Vorhängeschlosses schlug, würde es mit etwas Glück 
aufspringen. Voraussetzung war natürlich, dass man 
genau wusste, wie es funktionierte und dass es sich nicht 
um ein hochwertiges Schloss handelte. Beide Be-
dingungen waren hier erfüllt. Er würde morgen 
wiederkommen und sein Schwert oder seine Streitaxt 
mitbringen. Höchstwahrscheinlich konnte er es damit 
öffnen. Sein Ehrgeiz war geweckt. 

Er schaute auf die Uhr und erschrak. In zehn Minuten 
würde der Markt beginnen! Claudia und die anderen 
warteten garantiert schon auf ihn. Er nahm die Beine in 
die Hand und rannte zurück ins Lager. 

 
»Mann, wo warst du denn so lange!«  
Seine Schwester warf ihm einen verärgerten Blick zu, 

als er keuchend und völlig verschwitzt bei ihr ankam.  
»Ich habe mir nur die Ruine angesehen«, erwiderte er 

schuldbewusst und mit gesenktem Kopf.  
»Los, beeil dich! In einer halben Stunde beginnt der 

Schaukampf.«  



 

 
19 

Thomas nahm fast immer an diesen Kämpfen teil. 
Dafür musste er sich natürlich entsprechend vorbereiten. 
Als Schwertkämpfer trug er einen Gambeson, den 
manche auch Rüstwams nannten, darüber ein 
Kettenhemd, Kettenhandschuhe und einen Nasalhelm. 
So ausgerüstet konnte ihm nicht viel passieren. Obwohl, 
ab und zu gab es durchaus ein paar blaue Flecken. Er zog 
sich schnell um, denn die Zeit drängte. 

Hoffentlich musste er heute nicht wieder gegen 
Karsten antreten. Der war ein richtiges Raubein, was 
durch seine Statur eindrucksvoll unterstrichen wurde. Er 
kämpfte wie kein anderer. Wo er hinschlug, wuchs kein 
Gras mehr. Vor allem beherrschte er das Fechtsystem des 
I.33 Manuskripts, eines Fechtbuchs aus dem Spät-
mittelalter. Thomas hatte dagegen keine spezielle 
Kampftechnik. Er kämpfte, wie es ihm gerade einfiel. 
Meistens verlor er sowieso. Außerdem war sein Schwert 
ziemlich schwer. Es war ein sogenannter Bastard, ein 
Mittelding zwischen einem normalen Langschwert und 
einem Zweihandschwert. Gekauft hatte er es als 
Schaukampf-Übungsschwert. Es war zwar recht preiswert 
gewesen, aber aufgrund des hohen Gewichts konnte man 
in der anderen Hand kaum einen Schild halten und wenn 
doch, dann war man beim Kämpfen viel zu langsam. Das 
alles machte ihm jedoch nichts aus, er hatte seinen Spaß 
dabei und genau das war für ihn das Wichtigste. 

Thomas war gerade fertig mit dem Umziehen, als Sven 
seinen Kopf ins Zelt steckte, um nach ihm zu sehen.  

»Kommst du bitte, es geht los. Du kämpfst gegen 
Karsten.« 

 Oh Mann! Er hatte es geahnt. Aber egal. Er setzte den 
Helm auf, nahm sein Schwert und folgte Sven zum 
Kampfplatz, der sich zwischen ihrem Lager und der 
Anhöhe befand, auf der die Burgruine stand. Gedanken-
versunken starrte er zur Kuppe hinauf, während Sven, 
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der nicht nur Chef, sondern auch Herold der Gruppe 
war, dem Publikum die einzelnen Kämpfer vorstellte. Die 
Gruft ging Thomas nicht mehr aus dem Kopf. Zu gerne 
wollte er dort noch einmal hin. Wenn er morgen früh 
zeitig genug aus den Federn kam, konnte er das vielleicht 
schaffen. 

So schnell, wie der Kampf begonnen hatte, war er für 
ihn schon wieder zu Ende. Nach nur wenigen Sekunden 
traf ihn Karsten mit seinem Schwert am Helm. Natürlich 
passierte dabei nichts Dramatisches. Thomas nahm den 
Kopftreffer an und ließ sich den Regeln gemäß zu Boden 
fallen. Das Publikum applaudierte. Er war besiegt, was 
ihn aber nicht im Geringsten anhob. Mit seinen 
Gedanken war er ohnehin bei der Gruft. 

Claudia hatte den Kämpfern zugeschaut. Nach dem 
Schaukampf schlenderte sie gemeinsam mit ihrem Bruder 
zurück ins Lager. Thomas zog sich sofort wieder 
bequemere Kleidung an. Es war Mittag und die Hitze 
wurde langsam unerträglich. Er verschwand im Zelt, um 
etwas zu trinken. 

Nachdem er seinen Durst gestillt hatte, half er seiner 
Schwester, die einen Kräuterstand betreute. Bisher hatte 
er sich nicht für ein Handwerk entschieden, das er auf 
den Märkten ausüben wollte. Ursprünglich hatte er im 
letzten Jahr vorgehabt, eine Seilerei  aufzubauen. Sein 
Auto war aber zu klein, um diese zu transportieren. 
Brettchenweben schien ihm eher ein Handwerk für 
Frauen zu sein. Zum Schnitzen hatte er kein Geschick 
und Papierschöpfen gefiel ihm genauso wenig wie die 
Herstellung von Seife. Das Ziehen von Kerzen 
begeisterte ihn zwar, aber Kerzenzieher gab es auf den 
Märkten, zu denen sie fuhren, wie Sand am Meer. 

Da momentan nur wenige Besucher Interesse an den 
Kräutern hatten, konnte er sich mit Claudia ausgiebig 
unterhalten. Er erzählte ihr von der Ruine und was er 
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über sie herausgefunden hatte. Sie war sichtlich erstaunt, 
vor allem als sie von dem Schwert erfuhr, das nicht 
geschmiedet worden war. 

»Hast du eine Erklärung dafür?«, fragte sie.  
»Nun, ich denke, dass dieser Leichnam viele Jahr-

hunderte später beigesetzt wurde«, entgegnete er.  
»Okay, das ist möglich, nur warum gerade dort? Die 

Burg war zu dieser Zeit schon lange verfallen. Kein 
Mensch kommt auf die Idee, jemanden in einer Ruine zu 
bestatten.«  

»Wieso nicht? Vielleicht musste die Leiche beseitigt 
werden. Dort sucht bestimmt keiner danach.«  

»Hm, aber warum hat man das Schwert auch mit rein 
gelegt?«  

Darauf wusste Thomas nichts mehr zu erwidern und 
grübelte vor sich hin.  

Nach einer Weile dachte er laut: »Von Perun gesandt ... 
hm ... wer ist Perun?«  

Claudia, die sich schon vor längerer Zeit sehr intensiv 
mit den verschiedenen Götter-Pantheons beschäftigt 
hatte, überlegte kurz.  

Dann antwortete sie: »Perun ist die oberste Gottheit in 
der slawischen Mythologie. Er ist, soweit ich weiß, der 
Gott des Gewitters. Zu seinen Symbolen zählt unter 
anderem die Axt.«  

Was seine Schwester alles wusste! Er blickte sie voller 
Bewunderung an. 

»Tja, mein liebes Brüderlein, lesen bildet«, lachte sie, 
als sie sein verdutztes Gesicht sah.  

Er schluckte. Sie hatte ja recht, doch er war keine 
Leseratte. Er sah sich viel lieber Filme an. 

Nach einer kurzen Pause fragte er: »Aber warum 
wurde die Schrift an der Innenseite des Deckels 
angebracht?«  
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»Das ist zwar höchst ungewöhnlich«, entgegnete 
Claudia, »jedoch durchaus logisch. Wer auch immer das 
geschrieben hat, wollte kein Risiko eingehen. Als diese 
Inschrift in den Deckel gemeißelt wurde, war die 
Christianisierung vermutlich weitgehend abgeschlossen. 
Neben dem christlichen wurde kein weiterer Glaube 
mehr geduldet. Sich mit Perun oder einem anderen 
heidnischen Gott zu beschäftigen wäre Götzendienst 
gewesen, und Götzendiener wurden von der Kirche 
verfolgt und getötet.«  

Das leuchtete Thomas ein. Sie diskutierten noch ein 
Weilchen über die Wirkung verschiedener Kräuter. Dann 
wollte er wissen, ob sie am nächsten Morgen mit zur 
Ruine kommen würde. Diese Frage verneinte Claudia 
entschieden, was ihn jedoch nicht wunderte. Zwar war sie 
durchaus neugierig, aber auch sehr vorsichtig und sie 
hatte Angst, in solch alten Gemäuern herumzuklettern. 
Schließlich konnte irgendwo der Boden einbrechen oder, 
was noch schlimmer war, man wurde von herabfallenden 
Steinen verletzt. Deswegen musste er ihr hoch und heilig 
versprechen, gut aufzupassen. 

 
Gegen 14 Uhr traten die Schandgeigen auf. Thomas 

schlenderte hin, um sich das Programm anzuschauen. Er 
fand die Musik recht gut. Auch die drei Spielleute waren 
ihm sympathisch und so kam es, dass er sich nach dem 
Auftritt längere Zeit mit ihnen unterhielt. Er erfuhr, dass 
sie Ulrich, Günther und Karl-Heinz hießen und erst seit 
diesem Jahr gemeinsam musizierten. Zuvor hatten sie in 
verschiedenen anderen Gruppen gespielt. 

Auf die Frage, ob sie Berufsmusiker waren, schüttelte 
Ulrich den Kopf.  

»Nein, wir haben ganz gewöhnliche Berufe. Ich bin 
Fahrradkurier, Günther ist Zahnarzt und Karl-Heinz 
arbeitet als Tischler.«  
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Thomas war erstaunt.  
»Sogar einen Zahnarzt habt ihr dabei? Na, dann kann 

ja nichts mehr schiefgehen.«  
Alle mussten lachen. Anschließend plauderten sie eine 

Weile über das Mittelalter. Dieses Thema faszinierte die 
drei Hobbymusiker am meisten. Zum Schluss erzählte 
ihnen Thomas alles, was er von der Ruine wusste. Nun 
hatte er ihre Neugier geweckt. Leider hatten sie an diesem 
Wochenende keine Zeit, einen Ausflug dorthin zu unter-
nehmen, was sie sehr bedauerten. Doch sie nahmen sich 
vor, den Besuch so bald wie möglich nachzuholen. Damit 
verabschiedeten sie sich vorerst voneinander. 

Mittlerweile war es später Nachmittag geworden. 
Thomas hatte sich noch ein wenig auf dem Markt 
umgesehen und stand nun vor Mirjams Schmuck- und 
Edelsteinstand. Sven war nicht da, er saß bestimmt mit 
Karsten in der Taverne. Auch zu Mirjam waren heute nur 
wenige Besucher gekommen, daher freute sie sich über 
einen kurzen Plausch. Thomas stellte ihr viele Fragen, 
denn er wusste, dass sie sich mit Edelsteinen bestens 
auskannte. Zu guter Letzt kaufte er ihr einen kleinen 
schwarzen Turmalin ab, der an einem Lederband hing. 
Dieser konnte, wie sie ihm erklärt hatte, negative 
Energien abwehren. Er glaubte fest an die magischen 
Kräfte der Edelsteine. Seiner Schwester würde er aber 
lieber nichts davon erzählen. Sie hielt so etwas für 
Humbug und würde ihn vermutlich nur auslachen. 

Karstens und Swenjas Zelt stand gleich neben dem 
von Sven und Mirjam. Im Vorbeigehen fiel Thomas ein 
kleiner Stein auf, der vor dem Eingang im Gras lag und in 
der Abendsonne glitzerte. Er hatte es nicht eilig, also 
blieb er bei Swenja stehen. Sie saß an ihrem 
Brettchenwebrahmen und arbeitete. Dieses Handwerk 
war, wie schon erwähnt, nichts für ihn. Aber der 
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funkelnde Stein hatte sein Interesse geweckt und er 
sprach sie darauf an. 

»Das sind Halit-Kristalle. Insgesamt liegen fünf Stück 
rings um unser Zelt. Sie bilden die Spitzen eines 
Pentagramms und schützen uns. Ich habe sie von ihr«, 
sagte sie und deutete dabei auf Mirjam.  

Thomas war begeistert. Es gab offensichtlich noch 
weitere Leute hier, die der Kraft der Edelsteine 
vertrauten. 

»Genau genommen sind Halit-Kristalle keine Steine, 
sondern Halit ist Steinsalz«, erklärte Swenja. »Früher 
wurde es häufig verwendet, um negative Energien 
fernzuhalten. Selbst heute schützen viele Menschen ihr 
Heim damit oder benutzen es bei Ritualen, um die 
Wirkung des Bannkreises zu verstärken.« 

Das überzeugte ihn. Er ging zurück zu Mirjam, kaufte 
fünf Halit-Kristalle und steckte sie in seine Tasche zu 
dem Turmalin-Anhänger. 

Langsam wurde es Zeit, zurück zum Kräuterstand zu 
gehen. Er musste sich um das Abendessen kümmern. 
Claudia hatte gerade Kundschaft und von Weitem sah es 
so aus, als würde es länger dauern, denn vor ihrer Auslage 
drängte sich eine beachtliche Menschentraube. Er lief an 
den Zelten von Bernd und Holger vorbei geradewegs zu 
seiner Schwester. Die beiden waren vermutlich in der 
Taverne, denn er konnte sie nirgends entdecken. Auch an 
dem zwischen ihren Zelten aufgebauten Bogenschieß-
stand waren sie nicht. 

Am Kräuterstand angekommen, holte er einige Holz-
scheite, die an der Seite aufgestapelt waren. Er trug sie 
zur Feuerschale in der Mitte ihres Lagers. Schnell war das 
Feuer entfacht. Als genügend Glut vorhanden war, legte 
Thomas einen Grillrost auf die Schale und holte 
Würstchen und ein paar Steaks aus der Kühltasche. 
Nachdem er einen Teil davon auf dem Metallgitter 
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platziert hatte, schlenderten Bernd und Holger direkt zu 
ihm herüber. Sie wollten beim Grillen helfen. Er hatte 
nichts dagegen. So konnte er sich wenigstens in Ruhe 
eine Flasche Bier aus dem Zelt holen. Durst hatte er 
ohnehin mehr als genug. 

Nach und nach kamen die anderen Mitglieder der 
Gruppe vorbei, um sich Würstchen und Steaks zu holen. 
Thomas, Bernd und Holger sorgten fleißig für Nach-
schub. Es dauerte nicht lange und die letzte Wurst verließ 
den Grill, der nun in aller Ruhe abkühlte. 

Um 21 Uhr traten die Schandgeigen heute zum letzten 
Mal auf. Da Thomas das Programm bereits kannte, blieb 
er beim Zelt. Zuhören konnte er auch von hier. Um 22 
Uhr sahen sich alle gemeinsam die Feuershow an. 
Thomas bewunderte die Akteure. Er fand es faszinierend, 
wie sie mit brennenden Schwertern und Feuerpois 
hantierten.  

Eine halbe Stunde später, gerade als die Show zu Ende 
war, begann es zu regnen und er setzte seine Gugel auf, 
eine kapuzenartige mittelalterliche Kopfbedeckung. Sie 
hatte ihm schon oft gute Dienste geleistet. So auch jetzt, 
denn mittlerweile schüttete es wie aus Eimern. Sämtliche 
Mittelalterleute hatten sich in ihre Zelte zurückgezogen 
und die letzten Besucher verließen kurz vor 23 Uhr 
fluchtartig den Platz.  

So schnell wie der Regen begonnen hatte, war er 
wieder vorbei. Claudia und Holger wischten mit Papier-
tüchern alles trocken. Karsten legte seine Prunkkette um, 
an der in der Mitte ein Thors Hammer aus reinem Silber 
und an den Seiten je zwei Wildschweinhauer, zwei kleine 
Axtblätter und zwei Rabenanhänger aus Messing 
symmetrisch angebracht waren. Swenja hatte sich in-
zwischen umgezogen. Sie trug ein  beigefarbenes Unter-
kleid aus Leinen, darüber ein dunkelbraunes Überkleid, 
das an den Seiten geschnürt war, eine weiße Haube und 
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einen silbernen Armreif. An einer ledernen Halskette 
hing ein Yggdrasil-Anhänger.  

Nun setzten sich die Rossburger Ritter an den Tisch in 
der Mitte ihres Lagers. 

»Und jetzt wird Verlobung gefeiert!«, freute sich 
Thomas. »Wollt ihr erst ein Ritual machen oder gibt es 
gleich Alkohol?«  

Dabei grinste er in die Runde. 
»Du hast anscheinend nur das Saufen im Kopf«, 

maßregelte ihn Karsten, musste allerdings lachen. »Um 
jedoch deine Frage zu beantworten: Eigentlich wollten 
Swenja und ich gemeinsam über ein Feuer springen, aber 
das ist ja im wahrsten Sinne des Wortes ins Wasser 
gefallen, denn jetzt ist hier alles nass.« 

»Das wäre auch nicht ganz stilecht«, mischte sich 
Claudia ein. »Zwar haben unsere Vorfahren ein solches 
Ritual durchgeführt, jedoch nicht Mitte Juni, sondern in 
der Nacht zum 1. Mai.«  

»Richtig, zu Beltane«, ergänzte Mirjam, »aber ich habe 
mal gehört, dass man mit einem Band die Hände des 
Paares aneinandergebunden hat. Ich glaube, das war bei 
den Kelten so.« 

»Korrekt«, bestätigte Claudia, »das wurde beim 
sogenannten Handfasting gemacht, aber Karsten und 
Swenja wollen nicht heiraten, sondern sich verloben.« 

»Ach Leute«, schimpfte Thomas, »habt ihr denn gar 
nichts vorbereitet?« 

»Doch«, rief Karsten mit fester Stimme, stand auf und 
hielt sein Horn in die Höhe, das er zuvor mit Met gefüllt 
hatte. »Ich gelobe feierlich bei Odin, unserem höchsten 
Gott, dass ich Swenja zu allen Zeiten vor jeglichen 
Gefahren beschützen und ihr treu sein werde. Ich werde 
sie lieben und ehren, solange ich lebe.« Dann drehte er 
sich um, lief zu einer kleinen Eiche, die neben einem 
Gebüsch wuchs, bückte sich, schüttete den Met langsam 
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an die Wurzeln und fuhr fort: »Zum Zeichen meines 
Schwurs opfere ich diesen Trunk den Göttern.« 

Swenja, die ihn die ersten Sekunden überrascht mit 
großen Augen angeschaut hatte, beeilte sich, ihr Horn mit 
Met zu füllen und es ihm gleichzutun. Dabei sprach auch 
sie ein paar Worte und gelobte vor den Göttern, für 
immer mit ihm verbunden zu bleiben. Anschließend 
küssten sich die beiden unter dem Baum und gingen 
danach wieder zurück an ihre Plätze. 

Nachdem ihnen alle gratuliert hatten, meinte Karsten: 
»Und nächstes Jahr zu Beltane springen wir übers Feuer 
und feiern ein richtig schönes Handfasting.« 

Dagegen hatte natürlich niemand etwas einzuwenden 
und man ging zum gemütlichen Teil über. Es wurde viel 
getrunken und geredet und alle hatten Spaß. Thomas 
wollte eigentlich noch die Leute von Legio Aurea 
besuchen, doch er war heute definitiv zu müde dafür. 
Deswegen war er der Erste, der sich kurz vor Mitternacht 
verabschiedete und allen eine gute Nacht wünschte. 
Claudia folgte ihm. 

Als sie eingeschlafen war, holte er die Halit-Kristalle 
vorsichtig aus seiner Tasche, schlich nach draußen und 
ordnete sie rings um das Zelt an. Dann nahm er den 
kleinen schwarzen Turmalin und hängte ihn mit dem 
Lederband an eine Schlaufe, die am Eingang befestigt 
war. Jetzt waren sie gegen alle möglichen negativen 
Energien geschützt. Zufrieden legte er sich hin und 
schlief sofort ein. 

 
Er hatte gerade einmal zwei Stunden geschlafen, als er 

von einem ohrenbetäubenden Knall geweckt wurde, dem 
eine Art lautes Zischen folgte. Im Dunkeln suchte er 
nach seiner Taschenlampe. Endlich fand er sie, hob sie 
auf und knipste sie an. Auch Claudia wachte von dem 
Lärm auf.  
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»Was war das?«, flüsterte sie erschrocken.  
Thomas hatte keine Ahnung. Er schälte sich aus 

seinem Schlafsack, rappelte sich auf und steckte den 
Kopf aus dem Zelt. Draußen war es jetzt wieder still, aber 
über dem Wald bemerkte er einen rötlich fluores-
zierenden Lichtschein, der langsam heller wurde und der 
Umgebung ein unheimliches Aussehen verlieh.  

Plötzlich zuckten grellrote Blitze durch den Nacht-
himmel und beleuchteten das gespenstische Szenario 
zusätzlich. Gleichzeitig krachte es gewaltig, dann kehrte 
schlagartig wieder Ruhe ein. Was hatte das zu bedeuten? 
Unwillkürlich musste Thomas an Perun denken, den 
Gott des Gewitters. 

Inmitten der Lichterscheinung bildete sich ein 
blassroter Schlauch, der zuerst sehr dünn und extrem 
kurz war, dann aber immer länger und dicker wurde und 
schließlich bis zum Boden reichte. Nun sah er aus wie der 
Rüssel eines Tornados. Dieser bewegte sich langsam auf 
ihr Lager zu. Claudia war inzwischen auch aufgestanden. 
Ängstlich lugte sie neben Thomas aus dem Zelt heraus 
und schmiegte sich zitternd an ihn. 

Nach wenigen Minuten wurde das Lager der Ross-
burger Ritter völlig von dem Rüssel umhüllt, der 
mittlerweile einen beachtlichen Durchmesser erreicht 
hatte und anscheinend weiter wuchs. Kein Lüftchen 
wehte, kein Laut war zu hören. Alles leuchtete in 
diffusem Rot. Die Geschwister schauten sich an. Was 
würde als Nächstes passieren?  

Der Boden begann leicht zu zittern. Allmählich 
wurden die Vibrationen immer stärker. Thomas legte den 
Arm um Claudia. Beide verharrten völlig reglos. 

Der Rüssel wanderte weiter in Richtung Ruine und 
blieb genau über der kleinen Höhle stehen. Die 
Erschütterungen wurden schwächer, bis sie endlich ganz 
aufhörten. Das fluoreszierende Licht wurde blasser und 
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der Rüssel löste sich langsam von oben nach unten auf. 
Es hatte den Anschein, als würde er in die Höhle gesaugt. 
Kurze Zeit später war er komplett verschwunden. Der 
Spuk hatte ein Ende und die Dunkelheit hüllte sie wieder 
ein. An Schlaf war natürlich vorerst nicht mehr zu 
denken.  

Nachdem alles vorbei war, öffnete Thomas ein Bier, 
setzte es an und trank es hastig bis zur Hälfte aus. Claudia 
hatte inzwischen eine Flasche Met geöffnet und ihren 
Holzbecher gefüllt. Zuerst sprachen sie kein Wort und 
grübelten vor sich hin.  

Nach einer Weile brach er das Schweigen: »Was 
glaubst du, was das eben war?« 

»Ich habe absolut keine Ahnung«, entgegnete sie, 
»Vielleicht so etwas wie Wetterleuchten?«  

»Hm ... möglich«, antwortete er.  
Wieder schwiegen sie.  
»Ob die anderen das auch mitbekommen haben?«, 

fragte sie nach einiger Zeit nachdenklich. 
»Ich denke schon«, meinte er. »Laut genug war es ja.« 
 
Inzwischen war eine knappe Stunde vergangen. 

Claudia füllte ihren Becher zum zweiten Mal und Thomas 
öffnete sein drittes Bier. Sie diskutierten noch eine Weile 
über diese eigenartige Lichterscheinung, kamen letztlich 
aber zu keinem richtigen Ergebnis. 

Nachdem Claudia ausgetrunken hatte, schlüpfte sie 
wieder in ihren Schlafsack. Wenige Minuten später war 
von ihr nur noch ein gleichmäßiges, ruhiges Atmen zu 
hören. Sie war eingeschlafen. 

Thomas konnte lange keine Ruhe finden. Erst 
nachdem er die vierte Flasche Bier geleert hatte, schlief 
auch er endlich ein. 
 

*     *     * 
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Es war sehr früh am Morgen, als er erwachte. Oh 
Mann, wie sein Schädel brummte! Er hatte wohl doch zu 
viel getrunken. Eigentlich hatte er gar keine Lust, so zeitig 
aufzustehen, aber er wollte ja unbedingt noch einmal zur 
Ruine hinauf. Diesmal würde er dort etwas mehr Zeit 
verbringen können. Vielleicht würde er sogar die in dem 
Zeitungsartikel beschriebene Gruft finden, falls der Raum 
nicht verschüttet worden war. Dazu musste es ihm 
natürlich erst einmal gelingen, das Schloss zu knacken. 
Der Gedanke daran trieb ihn vorwärts. 

Thomas kletterte aus seinem Schlafsack und zog sich 
schnell an. Er überlegte, ob er sein Schaukampf-
Übungsschwert mitnehmen sollte, entschied sich dann 
aber für die Streitaxt. Diese war handlicher als das 
Schwert und eignete sich besser zum Knacken des 
Vorhängeschlosses. Frühstücken würde er nach seiner 
Rückkehr.  

Er blickte zu Claudia. Sie hatte eine Decke über ihren 
Schlafsack gezogen und murmelte etwas im Schlaf. Er 
wollte wissen, wie spät es war. Als er auf sein Handy 
schaute, bemerkte er, dass das Internet ausgefallen war, 
was ihn im Moment aber nicht weiter störte. Sicher 
würde es bald wieder funktionieren. 

Es war kurz nach 7 Uhr. Leise öffnete er das Zelt, trat 
ins Freie und verschloss den Eingang sorgfältig. Er 
blickte sich um. Irgendetwas stimmte hier nicht, er wusste 
nur nicht was. Außerdem fror er erbärmlich. Vermutlich 
lag das an dem Restalkohol, der noch in seinen Adern 
zirkulierte. Egal, dachte er und lief schnurstracks in 
Richtung der Anhöhe, auf der die Ruine thronte. 

Nach wenigen Schritten blieb er erstaunt stehen. 
Zwischen dem Weg und dem Eingang zur Höhle stand 
ein hölzerner Pfahl, der mit allerlei Schriftzeichen 
versehen war, deren Sinn er nicht verstand. Unmittelbar 
am Höhleneingang lag ein flacher Stein. Dieser hatte in 
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der Mitte eine Vertiefung, die mit einer roten Flüssigkeit 
gefüllt war. Ringsherum waren große schwarze Federn 
verstreut, die vermutlich von einer Krähe oder einem 
Raben stammten. Was war hier geschehen? Wurden hier 
Tiere geopfert? Hoffentlich waren es keine Marktleute 
gewesen. So etwas konnte richtig Ärger geben. 

Er war schon im Begriff weiterzugehen, da bemerkte 
er, dass das Eisengitter am Höhleneingang fehlte. Wie 
konnte das sein? Er ging hin und untersuchte den Felsen. 
Dieser war völlig unberührt. Nichts deutete darauf hin, 
dass es hier jemals ein Gitter gegeben hatte. Er sah sich 
weiter um und stelle fest, dass auch die Schautafel 
verschwunden war. 

Während er nach einer logischen Erklärung suchte, 
vernahm er plötzlich Stimmen. Vorsichtig pirschte er sich 
näher heran und versteckte sich hinter dem dicken 
Stamm einer großen Eiche. Auf einmal hörte er ein 
Rasseln. Es klang, als würden Nägel in einer Blechdose 
geschüttelt. Zwei Gestalten in voller Rüstung kamen den 
Weg herunter in seine Richtung gelaufen. Er sah, dass sie 
lange Bärte trugen. 

»Kein anderer Herr bezahlt seine Soldaten so 
hundsföttisch schlecht wie Arnulf vom Lerchenberg«, 
grummelte einer von ihnen und umfasste dabei sein 
Schwert noch fester. »Es wäre besser, sich als 
Steckenknecht beim Burgenbau zu verdingen, als um 
diese Zeit Weibsbilder zu fangen.«  

»Da ist selbst Bauern hauen kurzweiliger«, brummte 
der andere mürrisch und nickte. »Wäre er nicht vor zwei 
Jahren wegen Florian vom Mühlental bei seinem 
Lehnsherrn in Ungnade gefallen, ginge es uns heute 
weitaus besser!«  

Sie liefen nahe an Thomas‘ Versteck vorbei und 
verschwanden hinter der nächsten Wegbiegung. Er 
amüsierte sich prächtig. Die beiden wirkten verdammt 
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echt. Aber was war hier eigentlich los? Warum hatten sie 
ausgerechnet Florian vom Mühlental erwähnt, den 
Burgherrn der Rossburg? Wurde etwa ein Film gedreht? 
Diesen Gedanken verwarf er jedoch sofort wieder, denn 
nirgendwo waren Kameras oder gar ein Regisseur zu 
sehen.  

Thomas kam hinter der Eiche hervor und ging weiter 
bergauf. Als er etwa auf halber Höhe angelangt war, hörte 
er von oben die Schreie einer Frau und das Wiehern von 
Pferden. Vermutlich spielten die Mitglieder der LARP-
Gruppe Legio Aurea ein spannendes Rollenspiel und die 
Geräusche der Pferde kamen von einem MP3-Player. Oft 
waren diese Spieler auf dem neuesten Stand, was die 
Technik betraf. Aber so früh am Morgen? Als er in 
unmittelbarer Nähe ein Rascheln vernahm, duckte er sich 
instinktiv und lugte vorsichtig hinter einem Gebüsch 
hervor. Dabei fiel ihm auf, dass die Sträucher um ihn 
herum fast kahl waren und auf dem Boden jede Menge 
Laub lag. Langsam wurde ihm mulmig. Hatte der 
seltsame Tornado letzte Nacht dieses Phänomen 
ausgelöst? Als in einiger Entfernung erneut Pferde 
wieherten, schob er den Gedanken beiseite. Er musste 
herausfinden, was diese Leute hier aufführten.  

Bei einem solchen Rollenspiel hatte er noch nie 
mitgemacht. Er spielte ausschließlich mit seinen 
Freunden am Computer. Das hier war schon ein anderes 
Kaliber! Es wirkte wesentlich realer und machte mit 
Sicherheit mehr Spaß. Gespannt wartete er, was als 
Nächstes passieren würde.  

Auf einmal knackte es hinter ihm. Er drehte sich 
blitzschnell um und schaute in die schreckgeweiteten 
Augen einer jungen Frau. Sie trug ein cremefarbenes 
Kleid, welches wie das seiner Schwester hinten geschnürt 
war. Früher sah es bestimmt einmal prächtig aus, doch 
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nun war es schmutzig und an manchen Stellen von 
Dornen zerfetzt.  

»Bitte, Herr, verratet mich nicht«, stieß sie leise mit 
bebender Stimme hervor und sah ihn flehend an. 

»Ach, mach dir keine Sorgen«, flüsterte er zurück. »Ich 
habe nicht vor, bei eurem Spiel mitzumachen.« 

Offen gesagt hatte er keine Lust, hier weiter Ver-
stecken zu spielen. Er wollte die Zeit sinnvoller nutzen.  

»Spiel? Das ist kein Spiel! Mein Bruder ist hinter mir 
her und wenn er mich findet, liefert er mich an seinen 
Kumpan aus«, antwortete sie ängstlich. 

Oh Mann, die steigerte sich ja mächtig in ihre Rolle 
hinein. Er beschloss, freundlicher zu sein und sich 
wenigstens zum Schein auf diesen Dialog einzulassen.  

»Keine Sorge, ich verrate Euch nicht! Warum will 
Euch Euer Bruder denn töten?«, fragte er mit ernstem 
Gesicht und tat so, als würde es ihn interessieren.  

»Er wettete mit Florian vom Mühlental bei einem 
Turnier um den Sieg und verlor diese Wette.« 

Schon wieder Florian vom Mühlental, dachte Thomas. 
Was hatte das zu bedeuten?  

»Und was hat das mit Euch zu tun?«, fragte er. 
»Der Wetteinsatz war ich«, entgegnete sie zögernd. 

»Nun soll ich Florian zum Manne nehmen. Aber ich will 
ihn nicht! Er ist grob, er säuft und er stinkt. Ich sagte das 
meinem Bruder. Wir stritten und er drohte, mich zu 
töten, wenn ich mich weigere. Heute wird Florian mit 
seinem Gefolge auf der Burg eintreffen. Er kommt, um 
mich zu holen. Deshalb bin ich weggelaufen.« 

»Wie ist Euer Name?«, fragte er weiter.  
Allmählich fesselte ihn die Geschichte nun doch. 
»Ich heiße Gundhild vom Lerchenberg.«  
Ah, jetzt dämmerte es ihm. Dieser Name stand auf 

einem der beiden großen Sarkophage in der Mitte der 
Gruft. Sie musste diesen Artikel also auch gelesen haben. 
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Kannte sie etwa die Gruft? Außerdem hatte sie von dem 
Turnier gesprochen. Wahrscheinlich wusste sie sogar von 
der Sage, die Karsten ihnen vorgelesen hatte. Tolle 
Geschichte, so ergab alles einen Sinn. Thomas musste 
lächeln. 

»Cool, dann hast du diesen Artikel im Internet wohl 
gelesen?«, rief er begeistert. 

Fragend blickte sie ihn an.  
»Artikel? Internet?«  
»Und die Sage habt ihr in eure Story auch mit 

einfließen lassen.« 
»Sage? Story?« 
Er musste noch mehr grinsen.  
»Schon gut. Wie gesagt, mach dir keine Sorgen. Ich 

verrate niemandem, dass ich dich hier getroffen habe. 
Jetzt muss ich aber weiter. Ich will unbedingt die Gruft 
finden, die sich in der Burg befinden soll.«  

Sie sah ihn verwundert an.  
»Ihr wisst von der Gruft?«  
Langsam wurde es ihm zu nervig.  
»Klar, darum ging es doch in dem Artikel.«  
Misstrauisch fragte sie ihn: »Und was wollt Ihr in der 

Gruft? Wie gedenkt Ihr überhaupt in die Burg zu 
gelangen?«  

Ohne ihre letzten Fragen zu beantworten, 
verabschiedete er sich von Gundhild, lächelte ihr noch 
einmal zu und ging den Weg zügig weiter bergauf. Sie 
würde sicher verstehen, dass er sich aus diesem Spiel 
wieder zurückzog. Allmählich lief ihm die Zeit davon. 

Als er fast oben bei der Ruine angekommen war, 
vernahm er hinter sich Atemgeräusche. Erschrocken 
drehte er sich um. Sie war ihm gefolgt.  

»Herr, Ihr müsst Euch verstecken!«, stieß sie 
abgekämpft hervor und zog ihn in ein Gebüsch. »Wenn 
man Euch entdeckt, seid Ihr verloren!«  
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Er schüttelte den Kopf. Das Ganze ging ihm 
mittlerweile eindeutig zu weit. Es reichte ihm! Musste 
man sich wirklich so in eine Rolle hineinsteigern? Er 
wollte mit diesem komischen Spiel nichts mehr zu tun 
haben, denn er hatte Wichtigeres vor. Wütend riss er sich 
los. Er bog die Zweige auseinander, trat ein paar Schritte 
aus dem Gebüsch heraus - und erstarrte. 

 
Vor ihm lag die Burg Liebstein. Die Ringmauer der 

trutzigen Wehrburg war mit Zinnen besetzt. Auf dem 
Wehrgang dahinter sah er Bogenschützen. An den vier 
Ecken der Mauer stand je ein kleiner Wachturm. Das 
Haupttor war sehr schmal. So konnte es, wie Thomas 
irgendwo gelesen hatte, besser verteidigt werden. Die 
Zugbrücke hatte man heruntergelassen. Etwa ein 
Dutzend bewaffnete Männer passierten sie in diesem 
Augenblick und verließen die Burg. Der Trockengraben 
war viel tiefer und breiter, als er ihn von gestern in 
Erinnerung hatte, und es lagen keine Steine mehr darin. 
Stattdessen ragten angespitzte Holzpfähle in die Höhe, 
die man in zwei Reihen in die Grabensohle getrieben 
hatte. Die Böschungen fielen extrem steil ab. Der 
ebenfalls mit Zinnen besetzte Bergfried war schätzungs-
weise fünfundzwanzig Meter hoch. In der Mitte wehte 
eine Fahne. Auf rotem Grund prangten zwei gelbe 
Drachen, die sich anblickten. Zwischen ihnen befanden 
sich zwei gekreuzte blaue Schwerter, deren Griffe nach 
oben zeigten. 

 
Thomas konnte das alles nicht glauben.  

Er drehte sich zu Gundhild um, die ihm gefolgt war, 
und fragte mit zitternder Stimme: »Welches Datum haben 
wir?«  

Erstaunt antwortete sie: »Heute ist Sonntag, der 10. 
November 1325.«  
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Das  war zu viel für ihn. Die Streitaxt fiel ihm aus der 
Hand. Der Boden schwankte unter seinen Füßen. Er 
fühlte noch, wie er zurück in das Gebüsch gezerrt wurde, 
dann schwanden ihm die Sinne. 

 


